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Einleitung 
 
Kennen Sie Kochbananen? Oder Textilbananen? 
Die bei uns landläufig Banane genannte Frucht ist nur ein Vertreter ihrer Art und heißt 
eigentlich Obstbanane. Daneben gibt es noch eine Vielzahl von Arten, die meist nach 
ihrem Hauptverwendungszweck benannt werden. Nur der kleinere Teil der weltweit ge-
ernteten Bananen werden exportiert. Ein Großteil dient als Grundnahrungsmittel für die 
Bevölkerung von tropischen und subtropischen Ländern, v.a. in Afrika und Asien. 
Der Ursprung der Banane – übrigens botanische gesehen eine Beere – liegt in Südost-
asien. Von dort wurde sie über die ganze Welt verbreitet. Heute ist der Export von 
Obstbananen für viele Länder in Lateinamerika, der Karibik, Afrika und Asien ein wichti-
ger Devisenbringer und Arbeitsplatzgeber. Die Banane prägt das Leben hunderttausen-
der Menschen, die auf den Plantagen schuften, oft unter unmenschlichen Arbeitsbedin-
gungen und unter Zerstörung der natürlichen Ressourcen. 
Produktion und Vermarktung liegen weitgehend in den Händen weniger multinationaler 
Konzerne, in deren Bilanzen die sozialen und ökologischen Kosten in den 
Produktionsländern nicht vorkommen. 
 
 
Der Werdegang der Banane 
 
Bananen werden fast immer auf ausgedehnten Monokulturen produziert. Dieser Prozeß 
gliedert sich in zwei Teile: einen Agrarteil, also die Pflanzung und Pflege der Stauden 
und einen industriellen Teil, d.h. die Aufbereitung für den Export.  
Beginnen wir ganz von vorne: Als Standort für eine neue Plantage wird fruchtbarer Bo-
den gewählt. Nachdem die dort eventuell lebende Bevölkerung vertrieben ist, werden 
sämtliche Pflanzen auf dem Areal entfernt und man legt ein ausgeklügeltes Drainage- 
(und teilweise auch Bewässerungs-)System an. Die Banane ist nämlich zum einen auf 
eine hohe regelmäßige Wasserzufuhr angewiesen, zum anderen aber auch sehr emp-
findlich gegen Staunässe. Auf diese Fläche wird in regelmäßigen Abständen eine Seil-
bahn verlegt, an der die Bananen aus der Plantage in die Verpackstation – ein fabrik-
ähnliches Gebäude – transportiert werden. 
Nun ist die Fläche vorbereitet für das Pflanzen der jungen Stauden. Bananen werden 
vegetativ vermehrt und die Setzlinge vorgezogen. Nach etwa neun Monaten (je nach 
Klima) erscheint ein einzelner Blütenstand. Unter den Blütenblätter entwickeln sich die 
sogenannten Bananenfinger (also Cluster aus mehreren Bananen). Die weiblichen Blü-
ten reifen zu den Bananen heran, die männlichen werden entfernt. 
Um die Bananenbüschel vor zu niedriger Temperatur und Verbrennung durch zu starke 
Sonneneinstrahlung zu schützen, werden ihnen Plastiksäcke übergestülpt. In diesen 
weißen oder blauen, teilweise auch transparenten, Säcken befindet sich in den meisten 
Fällen ein Insektengift, meist Chlorpyrifos (Handelsname Dursban). Mit Hilfe von farbi-
gen Bändern wird die Woche des Überstülpens markiert. Nach 15 bis 18 Wochen wer-
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den die Bananen grünreif geerntet. Verbleiben sie länger an den Stauden, werden sie 
mehlig und platzen auf. Auch die im Land selbst verbrauchten Bananen werden also 
grün geerntet. 
Die ganze Zeit über werden die Bananenplantagen mit Pestiziden behandelt: Sprüh-
flugzeuge verteilen ein Gemisch aus Pilzvernichtungsmittel und Mineralöl über Felder, 
Flüsse, Spielplätze und Wohnhäuser und wenig geschützte Arbeiter bringen per Rü-
ckenspritze Wurmvernichtungsmittel (Nematizide) und Unkrautvernichtungsmittel (Her-
bizide) aus. 
Der Erntevorgang muß sehr behutsam vor sich gehen, da die Bananen sehr druckemp-
findlich sind. Die Arbeiter geben dazu Schaumstoffkissen zwischen die Bananenhände. 
Ein Arbeiter schlägt sodann den Scheinstamm der Banane an, so daß das Bananenbü-
schel auf die Schulter eines zweiten Arbeiters gleitet, der es zur Seilbahn bringt. Nach-
dem ein „Bananenzug“ mit einem Gewicht von bis zu einer Tonne zusammengestellt ist, 
zieht ein sogenannter Schlepper diesen zur Verpackstation. Bezahlt wird er dabei nach 
Stückzahl an unbeschädigten und im Aussehen einwandfreien Bananen. 
In der Verpackstation sind viele Handgriffe nötig, bis am Ende das fertige Exportprodukt 
steht: Die Blütenreste werden entfernt, die Plastiksäcke abgenommen, die Bananen-
hände vom Stiel geschnitten, in einem Wasserbad wird das austretende Latex wegge-
waschen, die Bananen werden sortiert, schließlich gewogen, etikettiert, gegen Kronfäu-
le behandelt und in Kisten verpackt. Dies alles geschieht in der Geschwindigkeit, die die 
Bänder der Maschinen vorgeben und in tropischer Hitze. 
Die Kartons gelangen per Eisenbahn oder in den meisten Fällen per LKW zu einem 
Verladehafen, manche Sorten werden auch per Flugzeug ins Bestimmungsland ge-
bracht. Gleich ist bei beiden Transporten das Verpacken der Bananen in Kühlcontainern 
bei einer „Stillhaltetemperatur“ von 13,5 °C. In Nordamerika, Europa und Japan erfah-
ren die Früchte den letzten Schliff: in eigens dafür entwickelten Reifereien werden sie 
kontrolliert gereift: die Temperatur wird erhöht und das Pflanzenhormon Ethylen zudo-
siert. Die Bananen zum gewünschten Zeitpunkt auf den richtigen Reifegrad zu bringen, 
ist eine Kunst für sich. Der letzte Schritt der Vermarktung ist die Verteilung zu den Ver-
kaufsstellen. 
 
 
Probleme von konventionellem Anbau und Vermarktung 
 
Umweltprobleme 
 
1) Verringerung der Artenvielfalt, Rodung der ursprünglichen Wälder 
Jährlich fallen riesige Flächen ursprünglicher Vegetation den Bananenplantagen zum 
Opfer. Denn richtig rentabel sind die meisten Böden nur 12 Jahre lang. Danach ist der 
Boden ausgelaugt, ein neuer Standort muß gesucht werden. 
So gehen diese Lebensgemeinschaften für immer verloren. Der Boden erholt sich nur 
sehr langsam von der intensiven Ausbeutung durch den Bananenanbau, er ist vergiftet 
und auch für die Landwirtschaft nicht mehr nutzbar. 
 
2) Bodenerosion 
Meist wird der Boden mit Hilfe von Herbiziden („Unkraut“vernichtungsmittel) unbedeckt 
gehalten, damit der Dünger und andere Agrarchemikalien gezielter ausgebracht werden 
können. Somit ist der den heftigen Regenfällen ungeschützt ausgesetzt und die dünne 
fruchtbare Schicht landet in den Flüssen und später im Meer. 
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3) Gefährdung von Lebewesen durch Pestizide 
Durch die dichte Pflanzung lauter gleicher Stauden haben Krankheiten und Schädlinge 
ein leichtes Spiel und können sich rasch ausbreiten. Die tropischen Bedingungen tun ihr 
Übriges, noch dazu ist die heute überwiegend angebaute hochgezüchtete Varietät Ca-
vendish sehr anfällig. Ein hoher Ertrag an Bananen ist nur zu erwirtschaften, wenn 
massiv Pestizide und Dünger zum Einsatz kommen. 
Oft werden dabei Substanzen verwendet, deren Anwendung in Industrieländern verbo-
ten oder stark reglementiert ist. Ein weiteres Problem ist, daß viele der Chemikalien 
sehr stabil sind und somit ihre Giftwirkung lange Zeit entfalten und sich anreichern kön-
nen.  
Durch das Abwasser gelangen sie und die Flüsse und schädigen oder töten Wasserle-
bewesen und zerstören Korallen. Immer wieder kommt es zu Massensterben von Fi-
schen in den Flüssen entlang der Plantagen. Die Pestizide können durch Bewässerung 
und sogar durch Niederschläge quasi überall hin gelangen. 
 
4) Abfallproblem 
Pro Kilogramm exportierter Bananen entstehen im Ursprungsland 2 Kg Abfall. Der 
Großteil davon ist organisch und besteht aus dem Stiel sowie aussortierten Bananen. 
Zum Teil finden sich für Letztere Absatzmärkte im Inland oder sie werden zu Püree ver-
arbeitet. Oft stapelt sich jedoch der Müll entlang der Straßen in den „bananeras“ zu 
stinkenden Bergen. 
Viele Produzenten haben mittlerweile erkannt, daß man dieses Potential nutzen kann 
und kompostieren die organischen Abfälle. Da diese jedoch Krankheitserreger enthalten 
können, ist eine spezielle Behandlung nötig. 
Der Rest des Abfalls besteht aus Schnüren zum Schutz der Stauden vor einem Umrei-
ßen durch Stürme und den allgegenwärtigen Plastiksäcken. Diese werden nach ihrem 
Einsatz zum Abfallproblem und häufig zu Todesfallen für Fluß- und Meerestiere, wenn 
sich z.B. Meeresschildkröten darin verfangen. 
 
Soziale Probleme 
 
1) Ausbeutung der Arbeiter/innen 
müssen dafür überlange Arbeitszeiten mit wenigen Pausen in rasender Geschwindigkeit 
absolvieren. 
Die Entlohnung ist denkbar schlecht. Sowohl auf den Plantagen der multinationalen 
Konzerne als auch bei den nationalen Produzenten, die an die Multis liefern, arbeiten 
die Menschen für einen Lohn, der kaum zum Überleben reicht und dazu führt, daß auch 
Kinder schon früh mitarbeiten und -verdienen müssen. 
Bezahlt wird nach Stückzahl bzw. nach Fläche. Dies ist besonders gefährlich bei der 
Ausbringung von Pestiziden. Bei den anderen Arbeitsschritten führt es sehr schnell zu 
Abnützungserscheinungen, ein und dieselbe Bewegung ohne Pausen ausführen zu 
müssen. 
Die Arbeitszeiten werden immer mehr verlängert, ohne daß die Arbeiter/innen einen 
höheren Lohn bekommen. Arbeitstage mit 12 Stunden sind die Regel, auch samstags 
wird gearbeitet. 
 
2) Fehlende soziale Absicherung durch Zeitverträge und Subunternehmen 
Meist werden die Arbeiter nur für drei Monate beschäftigt und dann wieder entlassen. In 
Costa Rica arbeiten mehr als 70% der Beschäftigten mit befristeten Arbeitsverträgen. 
Auf diese Weise sparen sich die Unternehmen die Sozialabgaben, Weihnachtsgeld und 
Urlaub, die sie erst bei einer längeren Beschäftigung bezahlen bzw. gewähren müssen. 
Ein beliebtes Verfahren ist auch, die Arbeiter bei Subunternehmern auszuleihen. Diese 
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Subunternehmer sind oft ehemalige Aufseher. Sie verfügen über wenig Kapital oder 
aber sie verbergen es, um ihren Arbeitern rechtmäßig zustehende Zahlungen und Ent-
schädigungen im Falle von Krankheit, Arbeitsunfall oder ungerechtfertigter Kündigung 
vorzuenthalten. Das Subunternehmerwesen ist mittlerweile zu einem Instrument gewor-
den, mit dem die Verpflichtungen der Arbeitgeber umgangen werden. 
 
3) Lohndumping 
In Costa Rica ist die neueste Masche der Multis, um die Löhne zu drücken, die Entlas-
sung der Arbeiter, um sie am nächsten Tag für die Hälfte des Gehaltes wieder einzu-
stellen. Die Regierung schaut dem tatenlos zu. Generell neigen die Regierungen dazu, 
die Arbeitsgesetzgebung immer weiter zu „deregulieren“: die zulässige Arbeitszeit wird 
erhöht und der Kündigungsschutz abgebaut und es werden keine Mindestlöhne für die 
meisten Tätigkeiten in den Bananenplantagen festgesetzt. 
 
4) Gewerkschaftsverfolgung 
Obwohl die Verfassung vieler Länder Versammlungs- und Gewerkschaftsfreiheit ge-
währt, sind diese in den meisten Fällen nicht gewährleistet. Gewerkschaftsführern wird 
der Zutritt zu Plantagen verwehrt, Arbeiter, die einer Gewerkschaft beitreten oder mit ihr 
sympathisieren, werden entlassen und auf sogenannte schwarze Listen gesetzt. Diese 
Listen tauschen die Unternehmen untereinander aus, so daß die Betreffenden auf kei-
ner Plantage mehr Arbeit finden können. Auch andere Repressionen, v.a. gegen Fami-
lienmitglieder, kommen zum Einsatz. 
 
5) Kinderarbeit, fehlende Betreuung 
Wie oben erwähnt, müssen die Kinder oft schon früh mitarbeiten. Damit haben sie nicht 
die Zeit, eine Schulbildung zu absolvieren, die ihnen womöglich den Weg aus den Ba-
nanenenklaven heraus ebnen könnte. 
Auch wenn sie nicht arbeiten müssen, sind sie doch die meiste Zeit ohne Aufsicht, da 
viele Frauen nicht nur auf den Plantagen arbeiten und ihren Haushalt führen müssen, 
sondern auch alleinerziehend sind. 
 
6) Gesundheitliche Aspekte 
Durch die harte körperliche Arbeit und den massiven Einsatz von Pestiziden sind die 
meisten Arbeiter/innen nach 10 bis 15 Jahren mindestens berufs-, oft auch arbeitsunfä-
hig. Erschwerend kommt hinzu, daß immer weniger Arbeiter/innen krankenversichert 
sind. 
Viele der verwendeten Pestizide werden von der Weltgesundheitsorganisation (WHO) 
als extrem oder hoch gefährlich (Klasse 1a und 1b) eingestuft. Diese akute Gefährlich-
keit und Giftigkeit äußert sich u.a. in Hautausschlägen, Sehstörungen, Übelkeit und 
Erbrechen, schweren Nervenschädigungen, Muskelzuckungen und Krämpfen, vermehr-
ter Lungenschleimbildung und Atemlähmung bis hin zum Tod. 
Noch weniger erforscht sind die chronischen Auswirkungen. Wird ein/e Bananenarbei-
ter/in krank, ist der Rückschluß auf ein bestimmtes Pestizid als Ursache schwierig. Es 
häufen sich die Fälle von Dermatitis und Augenschädigungen bis zu Erblindung. Auch 
kommen zunehmend mißgebildete Kinder zur Welt. Viele der Substanzen sind außer-
dem krebserregend oder stehen im Verdacht, es zu sein. 
 
Öffentliche Aufmerksamkeit erregte in den 80er und 90er Jahren die von DBCP (ein Mittel gegen Faden-
würmer) verursachte Unfruchtbarkeit von ca. 20000 Bananenarbeitern allein in Costa Rica. Die Betroffe-
nen leiden außerdem an vielen anderen Gesundheitsschäden, v.a. an Nieren, Leber und Lunge sowie an 
Kopfschmerzen, Schwindel und Hautkrankheiten.  
Als DBCP in Mittelamerika zum Einsatz kam, war bereits bekannt, daß Arbeiter in den herstellenden Be-
trieben unfruchtbar geworden waren. Diese Erkenntnis war auch durch Tierversuche vorweggenommen 
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worden. DBCP wurde daraufhin von der amerikanischen Umweltbehörde EPA verboten, wurde aber wei-
terhin von US-amerikanischen Firmen nach Mittelamerika geliefert. 
Eine angemessene Entschädigung der Betroffenen ist nie erfolgt. Die Folgen dieses Pestizids berühren 
noch heute das Leben der Bananenarbeiter: Viele Kinder haben Lernschwächen, bleiben geistig zurück. 
Es gibt viele verborgene DBCP-Opfer unter den Fällen von Alkoholismus, Scheidungen und Selbstmor-
den. 
 
7) Migrantentum 
Eingewanderte Arbeiter, z.B. aus Nicaragua, können nur eine Aufenthaltserlaubnis be-
kommen, wenn sie eine Dauerarbeitsstelle nachweisen können. Dies ist auf den Bana-
nenplantagen kaum möglich, da die Leute ja immer nur drei Monate beschäftigt werden. 
Ohne diese Aufenthaltserlaubnis wiederum werden die Menschen in die Illegalität ge-
drängt und sind noch leichter erpreßbar. Oft erhalten sie keinen Zugang zur medizini-
schen Versorgung, da sie keine Bürger des Staates Costa Rica sind. 
 
Marktlage 
 
1) führende Position weniger Unternehmen, auch bei Transport und Vermarktung 
Drei multinationale Unternehmen, mit den Markennamen Chiquita, DOLE und Del Mon-
te, beherrschen einen Großteil der Vermarktungswege von Bananen. Sie bestimmen 
Menge und Preis der Bananenkisten, die sie von nationalen Unternehmen kaufen. Zum 
Teil besitzen die Multis auch selbst Plantagen. 
Seit Einführung der gemeinsamen Europäischen Marktordnung hat ein viertes Unter-
nehmen, Fyffes aus Irland, durch geschickte Kooperationen stark im Wettbewerb auf-
geholt. 
 
2) Gemeinsame Marktordnung 
Vor Einführung der gemeinsamen Marktordnung (GMO) bezogen Frankreich und Spa-
nien ihre Bananen fast ausschließlich vom eigenen Staatsgebiet, einige andere Staaten 
bezogen Bananen aus ihren ehemaligen Kolonien, mit denen sie noch eng wirtschaft-
lich kooperieren, und eine dritte Gruppe von Importländern, wie zum Beispiel Deutsch-
land, kaufte auf dem freien Markt, also dort, wo die Bananen am billigsten waren. Dies 
waren meist die sogenannten Dollarbananen aus Mittel- und Südamerika. 
Als die Europäische Union 1993 eine gemeinsame Marktordnung für Bananen erarbei-
tete, sollten die Interessen der EU-Produzenten und der in ehemaligen Kolonien (AKP-
Staaten) geschützt werden, da deren Produktionskosten höher sind. Dieser Schutz 
wurde durch ein kompliziertes Gerüst aus der Kombination von verschieden hohen Zöl-
len auf Bananen aus unterschiedlichen Exportländern und der Begrenzung der einge-
führten Menge durch Lizenzvergabe gewährleistet. 
Die Multis haben es geschafft, durch geschickte Kooperationen ihren Marktanteil zu 
halten (oft auch, indem sie Bananen aus Mittelamerika über AKP-Lizenzen verkaufen), 
nur Chiquita hatte mit dem Zollsystem Schwierigkeiten und arbeitete deshalb massiv 
dagegen. Der Multi beeinflußte die amerikanische Regierung und diese klagte vor der 
Welthandelsorganisation (WTO) gegen die GMO. Die WTO hat die gemeinsame Markt-
ordnung für regelwidrig erklärt und die EU aufgefordert, das System zu reformieren. 
Den USA und anderen betroffenen Staaten ist es nun erlaubt, Sanktionen gegen die EU 
auszuüben. 
Vor Kurzem hat die EU einen Vorschlag für die Änderung der GMO unterbreitet. Dieser 
sieht vor, daß die Lizenzen für den Import von Bananen nach dem sogenannten Wind-
hundverfahren vergeben werden, d.h., die Schiffe werden in der Reihenfolge ihres An-
kommens in den Häfen gelöscht, bis die vorgesehene Menge erreicht wird. Die Schiffe, 
die danach anlegen, werden nicht mehr gelöscht. 
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Gegen diesen Vorschlag regt sich massiv Widerstand. Vor allem die lateinamerikani-
schen Länder protestieren dagegen. 
 
3) Nachfrage nach kosmetischen Bananen 
Die Verbraucher/innen haben sich – auch durch massive Werbefeldzüge von Chiquita – 
daran gewöhnt, nur erstklassig aussehende (sogenannte kosmetische) Bananen im 
Handel vorzufinden. Diese „Qualität“ wird durch den Einsatz von Insektenvernichtungs-
mitteln und das Aussortieren von Bananen mit dem kleinsten Makel erkauft. Die Insek-
ten schaden nämlich in den meisten Fällen nicht den Inhaltsstoffen, sondern nur dem 
makellosen Aussehen der Bananen. 
Es ist schwer, den Konsumenten/innen zu vermitteln, daß etwa rote Punkte auf der 
Schale eher ein Qualitätsmerkmal für pestizidarm erzeugte Bananen sind. 
 
4) Überproduktion durch Fehlkalkulationen 
Die Multis, allen voran Chiquita, versprachen sich durch die Öffnung des osteuropäi-
schen Marktes riesige neue Absatzmärkte. In Erwartung dessen wurden die Anbauflä-
chen ausgeweitet, in Costa Rica z.B. per Regierungsdekret verdoppelt. Es können aber 
in Osteuropa bei weitem nicht so viele Bananen verkauft werden wie erhofft. Deshalb 
hat man heute eine enorme Überproduktion, was auf die Preise drückt. Vor allem in E-
cuador wird für die Kiste Bananen weniger bezahlt als die Produktion kostet. Die Men-
schen in den anderen bananenproduzierenden Ländern haben nun Angst, daß auch sie 
„ecuadorisiert“ werden. Zum Vergleich: in Ecuador erhält ein Plantagenarbeiter pro Tag 
einen Dollar, in Costa Rica sind es sechs. Dort verfahren die Firmen – wie bereits er-
wähnt – im Moment so, daß sie der gesamten Belegschaft kündigen und ihr am nächs-
ten Tag das Angebot unterbreitet, sie zum halben Gehalt wieder einzustellen. 
 
 
Alternativen 
 
gesundheitlicher Schutz der Arbeiter/innen bei der Pestizidausbrin-
gung 
 
Ein wirklicher Schutz der Arbieter/innen bei der Pestizidausbringung ist nicht möglich: 
Zum Einen fehlt in vielen Bereichen Schutzausrüstung komplett oder sie ist defekt, zum 
Anderen kann selbst eine intakte Schutzkleidung unter tropischen Bedingungen keinen 
effektiven Schutz gewährleisten. Pestizide werden trotzdem über die Haut aufgenom-
men, wie Studien beweisen. Abgesehen davon sind die Schutzausrüstungen für 
europäische Verhältnisse ausgelegt und können in den Tropen zum 
Kreislaufzusammenbruch führen. 
 
Mischkultur 
 
Von vielen Kleinbauern praktiziert wird die Mischkultur: verschiedene Pflanzen werden 
auf das gleiche Areal gepflanzt und beeinflussen sich i.d.R. gegenseitig positiv. 
Ein Beispiel: Der gefürchtete Pilz schwarze Sigatoka befällt besonders junge Bananen-
blätter. Sind diese beschattet, ist es für ihn wesentlich schwieriger, sich festzusetzen. 
Die Schattenbäume wirken sich also günstig für die Bananenstauden aus. Diese An-
baumethode bedeutet nicht nur einen geringeren Pestizideinsatz, sondern verringert 
auch die Abhängigkeit von Preisschwankungen, da man mehrere Standbeine (z.B. Ba-
nanen, Kakao und Südfrüchte) hat. Verschwiegen werden darf dabei nicht, daß es na-
türlich mehr Arbeit bedeutet. 
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Andere Bananensorten 
 
Die zumeist angebaute Varietät Cavendish ist sehr anfällig z.B. für den Pilz schwarze 
Sigatoka. Es gibt andere Sorten, die wesentlich widerstandsfähiger sind. Auf der gan-
zen Welt wird geforscht und gezüchtet. Die sogenannte FHIA-I ist beispielsweise resis-
tent gegen die Sigatoka. Allerdings haben alle bisher gezüchteten und geeigneten Sor-
ten einen Nachteil: sie schmecken etwas säuerlich und dürften sich auf dem Markt 
kaum durchsetzen können. 
 
Biologischer Anbau 
 
Biologischer Anbau von Bananen vollzieht sich idealerweise in Mischkultur. Wer biolo-
gisch Bananen kultiviert, verzichtet völlig auf synthetische Pestizide und Dünger. Ledig-
lich Pflanzenstärkungsmittel und organischer Dünger sind erlaubt. Das „Unkraut“ wird 
mit der Machete niedrig gehalten und schützt den Boden vor Erosion. Der organische 
Dünger trägt dazu bei, den Boden möglichst lange fruchtbar zu erhalten. Generell steht 
die Bodenfruchtbarkeit im Zentrum des Interesses beim biologischen Anbau. 
Momentan kommt der Großteil der in Deutschland verkauften kontrolliert biologisch an-
gebauten Bananen aus der Dominikanischen Republik. Dort hat man zwei Standortvor-
teile: Erstens war bis vor Kurzem die schwarze Sigatoka dort unbekannt und zweitens 
ist der Weg in die Hauptabnehmerländer in Europa nicht so weit wie beispielsweise von 
Ecuador. 
 
Fairer/alternativer Handel 
 
Was beim biologischen Anbau leider unberücksichtigt bleibt, ist die soziale Komponen-
te. Momentan werden diese Bananen genauso in Plantagen gezogen wie die konventi-
onellen und die Arbeiter sind zwar nicht den gesundheitsschädlichen Auswirkungen der 
Pestizide ausgesetzt, werden aber oft körperlich und sozial genauso ausgebeutet. 
Ein anderer Ansatz zur Lösung der Probleme im konventionellen Anbau von Bananen 
ist der faire Handel. Meist sind es Kleinbauern, die sich zu Genossenschaften zusam-
mengeschlossen haben und ihre Bananen unabhängig von den Multis vermarkten. Sie 
erhalten für ihre Ware einen höheren Preis, der jedoch nur teilweise in ihre eigene Ta-
sche fließt, zum anderen Teil wird diese Fair-Handels-Prämie für strukturelle Verbesse-
rungen eingesetzt. Die Genossenschaften entscheiden selbst, in welche Projekte das 
Geld fließt. Es dient auch der Ökologisierung der Produktion. 
 
Zur Vertiefung hier ein Text von Rudi Pfeifer (gekürzt): 
 
Alltagshandeln ist politisches Handeln! 
 
Der “Faire Handel” hat sich in den letzten Jahren als ein interessantes Modell für ein 
nachhaltiges Konsumverhalten etabliert. Vor allem in den Ländern Nord-Europas wird 
er mittlerweile von relevanten gesellschaftlichen und politischen Gruppen gefördert und 
genießt auch unter den Verbraucher/innen eine breite Akzeptanz, zumindest soweit 
man diversen Umfragen glauben kann. 
Während Produktion und Handel biologischer Erzeugnisse einer rechtsverbindlichen 
EU-Verordnung unterliegen, existiert nach wie vor keine klare oder gar einheitliche De-
finition, was “Fairer Handel” eigentlich bedeutet. Zwei große Linien allerdings lassen 
sich skizzieren: 
• einerseits der “traditionelle” Sektor des “alternativen Handels”, eine breite Bewegung 

in vielen europäischen Ländern, die von idealistischem Engagement zigtausender 
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Menschen geprägt ist. Der Verkauf läuft v.a. über Weltläden, Solidaritätsgruppen und 
Kirchengemeinden und ist von einer intensiven konsumenten/innenorientierten Be-
wusstseinsbildungsarbeit begleitet; und 

• andererseits der Versuch, “Fair-Trade”-Produkte in rein kommerziellen Strukturen, 
d.h. vor allem in Supermärkten anzubieten, um auf diese Weise eine größere Gruppe 
von Verbrauchern/innen zu erreichen. Hierfür steht das Konzept von Siegelorganisa-
tionen wie TransFair und Max Havelaar, die seit 1997 im Dachverband der “Fair Tra-
de Label-Organisationen” (FLO) zusammengeschlossen sind. 

Wie bei Kaffee und anderen “Kolonialwaren”, die mit Fair-Trade-Label in Supermärkten 
vertrieben werden, können die Siegelorganisationen auch bei Bananen auf eine jahre-
lange intensive Vorarbeit von Gruppen und Organisationen des Alternativen Handels 
aufbauen. Lange vor Max Havelaar und TransFair waren es gebana in der Schweiz, 
Oxfam Wereldwinkels in Belgien sowie BanaFair in Deutschland, die sich als erste an 
den Fairen Handel mit Bananen wagten. 
BanaFair, als Zwerg in der Nische des Alternativsektors, steht also nicht ganz alleine da 
in seinem Bemühen, den Begriff Fair Trade explizit mit einem politischen Anspruch zu 
verbinden. Die Umsetzung dieses Konzeptes erfolgt v.a. auf drei Feldern: 
 
1. Bildungs-, Öffentlichkeits- und Lobbyarbeit zu den Bedingungen der Produktion und 
Vermarktung von Bananen, 
2. Finanzielle Unterstützung von Projekten und Vorhaben von Partnerorganisationen in 
bananenproduzierenden Ländern, die Veränderungen in sozialen, ökologischen, öko-
nomischen und politischen Bereichen zum Ziel haben, im Sinne einer umfassend ver-
standenen Nachhaltigkeit, sowie 
3. Fairer Handel in Kooperation mit kleineren Produzenten/innen, um interessierten 
Konsumenten/innen eine Produkt-Alternative anzubieten. 
 
BanaFair vertreibt seine Produkte nahezu ausschließlich im alternativen Spektrum, d.h. 
an Weltläden, Verbraucher/innengemeinschaften, Naturkostläden, Kirchengemeinden 
usw., aber auch an interessierte Einzelhändler. Die Bananen kamen von 1986 bis 1993 
aus Nicaragua, ab dem Folgejahr wurden sie von einer Gruppe privater Produzenten 
aus Costa Rica bezogen. Seit 1998 vermarktet BanaFair Bananen der Kleinbauernver-
einigung Urocal aus Ecuador.  
Daneben besteht eine enge Zusammenarbeit mit dem Kleinbauernverband Winfa in der 
Karibik sowie ein Pilot-Projekt zur Vermarktung von Bio-Bananen indianischer Klein-
bauern aus dem Süden Costa Ricas. 
 
BanaFair orientiert seinen Ansatz von alternativem Bananen-Handel an fünf Grundprin-
zipien, die im Laufe der mehr als zehnjährigen Arbeit entwickelt wurden: 

 
1. Soziale und ökologische Mindeststandards in der Produktion 
Grundlage im sozialen Bereich sind die Kernkonventionen der ILO (Recht auf Organisa-
tionsfreiheit und Tarifverhandlungen, Verbot von Kinderzwangsarbeit, gleiche und ge-
rechte Entlohnung männlicher und weiblicher Beschäftigter, Arbeitsschutzbestimmun-
gen, soziale Absicherung usw.). Zu berücksichtigen sind dabei die spezifischen Gege-
benheiten kleinbäuerlicher (Familien-)Betriebe im Unterschied zur Plantagenproduktion. 
Welchem Veränderungsprozess die Ansprüche an Kriterien unterliegen, zeigt sich an 
der konkreten Praxis von BanaFair: Zu Beginn, 1986, beim Vertrieb alternativ gehandel-
ter Bananen aus Nicaragua, spielten ökologische Kriterien so gut wie keine Rolle. Es 
ging damals um ganz andere Schwerpunkte: den ökonomischen Überlebenskampf des 
Landes, Beschäftigungssicherheit für die Arbeiter und Arbeiterinnen, Absicherung ihrer 
Mitbestimmung, Diversifizierungsmöglichkeiten und Grundnahrungsmittelsicherheit. 
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Heute ist eine fair oder alternativ gehandelte Banane undenkbar, die nicht auch eine 
ökologische Komponente in sich trägt. 
Und: es ist ein Prinzip des alternativen Handels, dass Kriterien nicht nur für die Produ-
zenten definiert werden, sondern die ganze Handels-Kette ethischen Ansprüchen un-
terworfen wird.  
 
2. Konzern-unabhängige Produktion und Vermarktung 
“Vertikale Integration” und “Kosten-Externalisierung” sind die Zauberworte des Erfolgs-
rezeptes weniger Multis, die Produktion und Vermarktung weitgehend monopolisiert 
haben. Nur ein Bruchteil dessen, was Bananen bei uns im Handel kosten, fließt in die 
Produzentenländer zurück, die stattdessen mit den Negativauswirkungen dieser Indust-
rie zu kämpfen haben. Den Profiteuren in diesem Geschäft, den  transnationalen Bana-
nenkonzernen, ist mit der Fair-Trade-Philosophie nicht beizukommen. Hier sind andere 
Instrumente gefragt: die Unterstützung des Kampfes der Gewerkschaften um die Res-
pektierung ihrer Rechte, wie sie etwa in den Kern-Konventionen der ILO niedergelegt 
sind, die Etablierung anderer handelspolitischer Steuerungsinstrumente etwa in Form 
freiwilliger Selbstverpflichtungen (Codes of conduct) oder international verbindlicher 
Sozial- und Umweltklauseln. 

 
3. Produktionskostendeckender, stabiler Mindestpreis und langfristige Zusammenarbeit 
Für die Produzenten/innen ist dies sicher einer der entscheidendsten, für eine Alterna-
tivhandelsorganisation allerdings einer der schwierigsten Punkte: was ist ein gerechter 
Preis? Die offiziell festgesetzten Exportpreise einiger Länder geben nur einen ungefäh-
ren Anhaltspunkt. Sie spiegeln am Ende auch nur die herrschenden Produktionsbedin-
gungen wider, deren negative Begleiterscheinungen hinreichend bekannt sind. 
Ein fairer Preis dagegen muss von unten her gebildet werden: er muss die tatsächlichen 
Produktionskosten abdecken, eine angemessene Entlohnung und soziale Absicherung 
der Beschäftigten garantieren, eine Ökologisierung der Produktion ermöglichen und 
Raum für weitere Gemeinschaftsaufgaben bieten (Organisierung, Qualifizierungsmaß-
nahmen, etc.). Und: der bessere Preis für “kriterien-feste” ProduzentInnen muss sich im 
Endverkaufspreis niederschlagen. 
 
4. Mehrpreis zur Finanzierung von Projekten 
Ob alternativ im Weltladen oder mit Siegel im Supermarkt: der “faire Handel” hat seine 
Grenzen. Neben den Begrenztheiten des Marktes, die den Zutritt zum “fairen Handel” 
auf Produzenten/innenseite limitieren, entspricht es oftmals eher Zufälligkeiten als einer 
objektiv nachvollziehbaren  Gleichbehandlungsstrategie, welche Produzen-
ten/innengruppen in den Genuss der fairen Handelsvorteile kommen. Hinzu kommen 
die Besonderheiten vom Produkt her.  
Die Bananenproblematik ist daher stärker als strukturelles Problem zu begreifen, das 
nur durch das Zusammenwirken vielfältiger Initiativen gelöst werden kann. Ziel des al-
ternativen Bananenhandels ist deshalb auch nicht eine ausschließliche Begünstigung 
weniger ausgewählter Produzenten/innen, sondern letztlich eine langfristig tragfähige, 
strukturelle Veränderung in der Bananenindustrie, zu deren Realisierung viele Akteure 
und Akteurinnen beitragen müssen. Folgerichtig wird der Mehrpreis von BanaFair be-
reitgestellt für Projekte von Organisationen im Umfeld der jeweiligen Produktion: für die 
Arbeit von sozialen Initiativen, Umweltgruppen, Frauenorganisationen, kirchlichen 
Gruppen, Kleinproduzenten/innen und v.a. zur Unterstützung der Gewerkschaften. 
 
5. Handelsbegleitende Bildungs- und Öffentlichkeitsarbeit 
BanaFair arbeitet exemplarisch. Der alternative Handel ist eingebettet in eine entwick-
lungspolitisch qualifizierte Informationsarbeit, die das Bewusstsein für die Bedingungen 
in der Produktion und Vermarktung von Bananen schärfen soll. Die Hauptaufgabe liegt 
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darin, bei den Konsumenten/innen Interesse für die Fragen zu wecken, die sie sich 
normalerweise nicht stellen. Hauptsache, die Bananen sind schön gelb, krumm und bil-
lig.  
Die Verbindung von alternativem Handel mit bewusstseinsbildender Begleitarbeit in der 
Öffentlichkeit und entwicklungspolitischer Projektarbeit vor Ort steht somit als Konzept 
hinter BanaFair. 
Alltagshandeln wie den Kauf und Konsum von Bananen als politisches Handeln zu be-
greifen, gelingt allerdings nur, wenn auch die Widersprüche nicht ausgeblendet werden. 
Die bloße Reduktion des “Fairen Handels” auf den Slogan “beim Frühstück ein bisschen 
die Welt verändern” wird der komplexen Thematik kaum gerecht. Denn dass die Bana-
ne, die “Frucht des Paradieses” (Musa paradisiaca) in Wirklichkeit nicht von dort kommt, 
ist eine sehr profane, aber notwendige Erkenntnis. 
 
Rudi Pfeifer, Herbst 98 
 
 
BanaFair koordiniert die Bananen-Kampagne in Deutschland. Dieser Zusammenschluß 
von kirchlichen, sozialen, Umwelt- und Menschenrechtsorganisationen informiert seit 
Jahren die Konsumenten/innen über die Probleme im konventionellen Bananenanbau 
und arbeitet eng mit seinem Pendant in Costa Rica – dem Foro Emaús, dem auch noch 
Gewerkschaften angehören – zusammen. Gemeinsam werden sie von Brot für die Welt 
als Eine-Welt-Projekt gefördert. Mitglieder der Bananen-Kampagne sind unter anderem 
FIAN, der Weltladendachverband, Pro Regenwald, der Kirchliche Entwicklungsdienst 
Bayern und BUKO Agrarkoordination. Dieses Jahr liegt der Schwerpunkt auf dem Pes-
tizideinsatz. Die Pestizid-Kampagne wird getragen von fast 40 bundesdeutschen Orga-
nisationen. Mit der Kampagne wird versucht, Menge und Gefährlichkeit der Pestizide im 
Bananenanbau zu reduzieren. Dazu übt das Foro Emaús Druck auf die costaricanische 
Regierung aus, während die Bananen-Kampagne die Verbraucher/innen dazu aufruft, 
ihre Macht auszuspielen und Druck auf den Handel auszuüben, damit dieser ökologisch 
und sozial verträglich produzierte Bananen von seinen Lieferanten fordert und bezieht. 
 
 
Einige interessante Zahlen 
 
1) Export weltweit 
Weltweit werden jährlich etwa 11 Millionen Tonnen Bananen exportiert. (Quelle: FAO) 
 
2) Bananenproduktion weltweit 
Weltweit werden jährlich ca. 90 Millionen Tonnen Bananen und Platanen produziert. 
(Quelle: FAO) 
 
3) Konsum von Bananen in Deutschland 
Etwa 11 Kilogramm pro Kopf und Jahr 
 
4) Anteil von fair gehandelten Bananen 
Etwa 0,3 % in Deutschland 
 
5) Anteil von ökologisch produzierten Bananen 
Etwa 0,25 % in Deutschland 
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Literatur und Medien 
 
Literatur zur Vertiefung des Themas 
 
BanaFair: 
Cuadernos BanaFair Heft 3 – Eßt Bananen; Ein Rezeptheft rund um die gelbe Frucht 
Broschüre, 48 Seiten, Gelnhausen 1995 
 
BanaFair: 
Handreichung zur Pestizid-Kampagne mit Hintergrundinformationen und Aktionsvor-
schlägen, Gelnhausen 2000 
 
Brunner, Ursula: 
Bananenfrauen, 206 Seiten, Verlag Huber, Frauenfeld 1999 
Von Mut, Wut und Tränen: Die Geschichte eines unglaublichen Erfolges. Ein Beispiel 
für Zivilcourage und Frauen-Power, ausgezeichnet mit dem Europäischen Schalom-
Preis. 
 
Brunner, Ursula / Pfeifer, Rudi: 
Zum Beispiel Bananen, 144 Seiten, Lamuv-Taschenbuch/Süd-Nord, Göttingen 1998 
 
BUKO Agrar Koordination (in Kooperation mit BanaFair): 
Bananen, BUKO Agrar Dossier 22, 106 Seiten, Schmetterling Verlag, Stuttgart 2000 
Das Buch liefert Zusammenhänge und Hintergründe zur Biovielfalt der Pflanze, zu de-
ren Kolonialgeschichte und zur gegenwärtigen Handelspolitik. Es schildert und infor-
miert über Möglichkeiten des gerechten Handels mit der süßen Frucht. 
 
Foro Emaús: 
Cuadernos BanaFair Heft 1 – Bananenproduktion in Costa Rica; ökonomische, soziale, 
kulturelle und ökologische Auswirkungen und mögliche Alternativen 
Broschüre, 24 Seiten, Gelnhausen 1995 
 
Foro Emaús: 
Codigo y monitoreo de condiciones laborales en las bananeras de Costa Rica 
Siquirres, Limón 2000 
 
Jetz, Klaus: 
Cuadernos BanaFair Heft 6 – 100 Jahre krumme Dinger, Chiquita zum Geburtstag 
Broschüre, 50 Seiten, Gelnhausen 1999 
 
Mauch, Gerhard: 
Cuadernos BanaFair Heft 5 – Der gelbe Kuß. Chico und Dani in der Bananenwelt 
Comic, 20 Seiten, Gelnhausen 1998 
 
Skrodzki, Johanna / Brunner, Ursula: 
Bananen – Konsequenzen des Geschmacks, Edition diá, St. Gallen 1988 
ISBN 3-905482-34-7,  
 
Weber, Carina: 
Cuadernos BanaFair Heft 7 – Pestizide in der Bananenproduktion 
Broschüre, 48 Seiten, Gelnhausen 2000 
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andere Medien 
 
Foro Emaús: 
Costa Rica – Schweiß und Gift 
Ein Film zur Situation der einheimischen Bananenindustrie 
VHS-Video, 13 Minuten, dt. Fassung Gelnhausen 2000 
 
BanaFair / Weltladen Marburg: 
Radio Banana – die Banane geht auf Sendung 
CD mit einstündigem Programm rund um die Banane und den fairen Handel, Gelnhau-
sen 1998 
 
Material für spezielle Zielgruppen: 
 
Bio-Boom / BanaFair: Kid´s Special – Kinderzeitung zum fairen Bananen-Handel 
Diese vierseitige bunte Kinderzeitung enthält Infos, Bilder und Zeichnungen zu den 
Themen: wo die Bananen wachsen, wie sie angebaut werden, wie sie zu uns kommen 
und wie sie gehandelt werden. 
Überarbeitete Neuauflage 1998  
 
Eine Welt Laden Mainz: 
Aktions-Spiel „Wo liegt denn bloß Bananien?“ Das Spiel in der Bananenkiste für 6- bis 
14-Jährige, ausleihbar bei BanaFair 
 
Kindernothilfe: 
Kinder Kinder – Robinson in Ecuador 
Abenteuer mit dem Zauberbuch; mit Würfelspiel 
Broschüre 16 Seiten, Duisburg 1998 
 
Schule und Eine Welt: 
Viele Völker decken unseren Tisch – Auf dem Weg zu gerechtem Handel 
Handreichung für die Grundstufe und Sekundarstufe (4. Bis 6. Schuljahr) 
herausgegeben von Brot für die Welt in Zusammenarbeit mit dem Arbeitskreis Pädago-
gik, Stuttgart, 1997 
 
Wichtige Adressen 
 
BanaFair e.V., Langgasse 41, 63571 Gelnhausen 
Tel. 06051/8366-0, Fax 06051/8366-77 
info@banafair.de 
http://www.banafair.de/ 
 
Diakonisches Werk der EKD für die Aktion BROT FÜR DIE WELT, Postfach 101142, 
70010 Stuttgart, Tel. 0711/2159-0 
http://www.brot-fuer-die-welt.de/ 
 
FAO (Welternährungsorganisation). 
http://www.fao.org/ 
 
Foro Emaús, Apartado 106, Siquirres, Limón, Costa Rica, Fax (506)7688276, 
foremaus@racsa.co.cr 
http://www.members.tripod.com/foro_emaus/foro_emaus.html 

mailto:info@banafair.de
http://www.banafair.de/
http://www.brot-fuer-die-welt.de/
http://www.fao.org/
http://www.members.tripod.com/foro_emaus/foro_emaus.html
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